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1.  SinfonieKonzert
Neuanfang
Schleswig-Holsteinisches Sinfonieorchester

Vorschau
2. SINFONIEKONZERT – Dialog
Wolfgang Amadeus Mozart
Largo – Molto allegro aus der Serenade Nr. 10 B-Dur „Gran Partita“ KV 361
Friedrich Gulda
Konzert für Violoncello und Blasorchester
Edvard Grieg
„Aus Holbergs Zeit“ Suite im alten Stil für Streichorchester op. 40
Wolfgang Amadeus Mozart
Sinfonie Nr. 40 g-Moll KV 550
GMD Harish Shankar Dirigent
Valentino Worlitzsch Violoncello

16.10.2024 | 19.30 Uhr | Flensburg | Stadttheater
17.10.2024 | 20.00 Uhr | Heide | Stadttheater
18.10.2024 | 19.30 Uhr | Rendsburg | Stadttheater
20.10.2024 | 16.00 Uhr | Flensburg | Stadttheater

Wir machen darauf aufmerksam, dass Ton- und/oder Bildaufnahmen unserer Aufführungen 
durch jede Art elektronischer Geräte untersagt sind. Zuwiderhandlungen sind nach dem  
Urheberrechtsgesetz strafbar. Bitte schalten Sie Ihr Mobiltelefon aus!

Für seine Vielseitigkeit und sein leidenschaftliches Musizieren geschätzt, 
gilt der charismatische, in Malaysia geborene Dirigent Harish Shankar als 
einer der aufstrebenden Dirigenten seiner Generation. Er ist Preisträger 
des 6. Internationalen Jorma Panula Wettbewerbs und seit dieser Spiel-
zeit Generalmusikdirektor des Schleswig-Holsteinischen Landestheaters.
Bisher trat Harish Shankar mit dem City of Birmingham Symphony 
Orchestra, dem Royal Philharmonic Orchestra, dem Orchestre Philhar-
monique Royal de Liège, dem Orchester des Staatstheater am Gärtner-
platztheater in München, dem Orchester der Opera North in Leeds und 
vielen anderen auf.

Harish Shankar ist ausgebildeter Pianist und erhielt ersten Unterricht im Alter von sechs Jahren bei 
Penny Kam und Loo Bang Hean, bevor er in die Klasse von Prof. Konstanze Eickhorst an der Musik- 
hochschule Lübeck aufgenommen wurde. Sein Dirigierstudium schloss er an der renommierten 
Dirigierfakultät der Hochschule für Musik Franz Liszt Weimar in der Klasse von Prof. Gunter Kahlert 
ab. Entscheidende künstlerische Impulse erhielt er durch seinen Mentor Sir Mark Elder und in 
Meisterkursen bei Parvo Järvi, Nicolás Pasquet, Leonid Grin und Mark Stringer.
Harish Shankar engagiert sich in seiner Freizeit für die Notfallpädagogik bei den Freunden der 
Erziehungskunst Rudolf Steiners. Diese versucht, Kindern bei der Verarbeitung psychosozialer 
Traumata durch Musik und Kunst zu helfen.



Neuanfang
Zoltán Kodály (1882–1967)
„Tänze aus Galanta“

Sergei Rachmaninow (1873–1943)
Sinfonische Tänze op. 45
I. (Non) Allegro | II. Andante con moto (Tempo di valse) | III. Lento assai – Allegro vivace

PAUSE

Johannes Brahms (1833–1897)
Sinfonie Nr. 1 c-Moll op. 68
I. Un poco sostenuto – Allegro | II. Andante sostenuto | III. Un poco Allegretto e grazioso |  
IV. Adagio – Più Andante – Allegro non troppo, ma con brio

GMD Harish Shankar Dirigent

„Ich bin überzeugt, dass die Menschheit glücklicher wird, wenn sie es 
lernt, zu musizieren. Und wer seinen Teil zu dieser Entwicklung beiträgt, 
hat nicht umsonst gelebt.“ (Zoltán Kodály)
Mit Zoltán Kodálys „Tänzen aus Galánta“ startet Harish Shankar schwungvoll in seine erste 
Saison als neuer Generalmusikdirektor am Schleswig-Holsteinischen Landestheater. Kodály 
verarbeitete 1933 in schillernden Orchesterfarben und mit ausdrucksstarker Vitalität Erin-
nerungen an seine Kindheit, die er in Galánta, einem kleinen Ort an der alten Bahnstrecke 
Wien–Budapest, verbracht hatte, und ließ sich dafür von der feurigen Rhythmik der ungari-
schen Volksmusik sowie den Klängen der traditionellen Musikkapellen der Roma inspirieren. 
Auf seinen musikalischen Forschungswanderungen hatte er seit 1905 unzählige Kilometer 
zurückgelegt, um die alten Weisen seiner Heimat aufzuspüren und zu notierten. Und natürlich 
verbanden sich diese auch in großer Lebendigkeit mit seiner eigenen musikalischen Sprache, 
wofür die „Tänze aus Galánta“ ein wundervolles Beispiel sind. Dafür griff Kodály zudem auf 
eine um 1800 veröffentlichte Sammlung von ungarischen Tänzen der Sinti und Roma zurück  
und fokussierte sich insbesondere auf den „Verbunko“, mit dem in der Habsburgermonarchie  
junge Männer als Soldaten angeworben wurden. Aus den Verbunkos sollte später der bis 
heute wohl typischste, zum musikalischen Idiom Ungarns gewordene Csárdás hervorgehen. 
So, wie beim Verbunko einem langsamen Teil (lassú) immer kontrastierend ein schneller  
(friss) gegenübersteht, strukturiert Kodály seine „Tänze aus Galánta“. In fünf direkt ineinander 
übergehenden Teilen wechseln schwelgerische Elegien mit rasantem Tempo, satte Tutti- 
Passagen mit zarten Solo-Sequenzen. Und neben den typischen chromatischen Einfärbungen 
und Ornamenten sind es insbesondere Punktierungen und rhythmische Verschiebungen, die 
die Musik charakteristisch prägen.

Im Sommer 1940 komponierte Sergei Rachmaninow für groß besetztes Orchester drei  
„Fantastische Tänze“, wie er seine Sinfonischen Tänze ursprünglich benennen wollte. Als letz-
tes vollendetes Werk sollten sie sein sinfonischer Schwanengesang werden, fassen sie doch 
wie ein Rückblick sein musikalisches Schaffen zusammen. Der große Erfolg seiner Paganini-R-

hapsodie, zu der er 1939 zusammen mit Michail Fokine eine Ballett-Choreografie geschaffen 
hatte, inspirierte ihn in der Hoffnung auf eine weitere Zusammenarbeit zu drei Tanzsätzen, die 
er zunächst als „Mittag – Abenddämmerung – Mitternacht“ überschrieb. Nachdem das Pro-
jekt jedoch nicht zustande kam, veröffentlichte er sie als Symphonische Tänze und widmete sie 
dem befreundeten Dirigenten Eugene Ormandy und dessen Philadelphia Orchestra, die das 
Werk am 3. Januar 1941 zur Uraufführung brachten. Auch wenn der zweite Satz das Tempo 
eines Walzers hat, geht es in der Komposition weniger um eine Tanzfolge als vielmehr darum, 
das Tänzerische an sich mit seinen rhythmischen Impulsen zu charakterisieren. Während der 
erste Satz mit einer marschartigen, ausdrucksstarken Orchestermusik beeindruckt, gerät der 
Schlusssatz zu einem alles mit sich reißenden, sich bis zur wilden Raserei steigernden „Danse 
macabre“. Obwohl Rachmaninow da noch nichts von seinem Krebsleiden ahnte, dem er 1943 
erliegen sollte, arbeitete er zahlreiche Abschiedsmotive und Reminiszenzen in die Partitur ein. 
So lässt er beispielsweise am Ende des Kopfsatzes über schillernden Arpeggien von Glocken-
spiel, Klavier und Harfe duftig das Hauptthema seiner ersten Sinfonie erklingen, während im 
dritten Satz das gregorianische „Dies irae“-Motiv auftaucht, das Rachmaninow in zahlreichen 
Werken zitiert hat. Der prachtvolle Blechbläsersatz mündet in das von Glocken eingeläutete 
„Allelujah“ der russisch-orthodoxen Kirchenmusik, das am Ende alles Gewesene überstrahlt.

Ludwig van Beethovens sinfonisches Schaffen wurde schon im frühen 19. Jahrhundert als so 
übermächtig empfunden, dass sich alle nachfolgenden Komponisten daran messen lassen 
mussten, und wer nicht zum Epigonen werden wollte, musste die Gattung der Sinfonie neu 
denken. Entsprechend hoch war der Druck auf den ohnehin überaus selbstkritischen Johannes 
Brahms, den Robert Schumann bereits als 20-Jährigen geradezu messianisch als DEN Kompo-
nisten der Zukunft angekündigt hatte. Erwartet wurde von ihm nicht weniger als der Beweis, 
dass man die Sinfonie nach Beethoven doch noch weiterentwickeln könne. Erste Versuche zu 
Brahms’ erster Sinfonie reichen bis 1854 zurück, aus denen jedoch das erste Klavierkonzert 
wurde. Der nächste Anlauf 1858 endete diesmal in der Serenade op. 11. Vier Jahre später 
skizzierte Brahms schließlich einen ersten Entwurf, der bereits Motive des späteren ersten 
Satzes enthielt, um diesen dann für zwölf Jahre in der Schublade verschwinden zu lassen. Noch 
zu Beginn der 1870er-Jahre Jahre schrieb Brahms dem Dirigenten Hermann Levi: „Ich werde 
nie eine Symphonie komponieren. Du hast keinen Begriff davon, wie es unsereinem zu Mute 
ist, wenn er immer so einen Riesen hinter sich marschieren hört.“ Ganze vierzehn Jahre sollte 
Johannes Brahms brauchen, den „Riesen“ Beethoven zu überwinden und mit seiner ersten  
Sinfonie seinen eigenen Weg zu finden. Anklänge an Beethoven, Schubert und Schumann 
zeigen die Verbindung zu Vergangenem, während er mit zahlreichen Bezügen innerhalb des 
Werkes und dem kammermusikalisch dichten Tonsatz seine ganz eigene neue Klanglichkeit 
geschaffen hat. Erst 1876 während der Sommerferien auf Rügen konnte Brahms das schier 
Unerreichbare fertigstellen, und plötzlich ging alles ganz schnell: Während Brahms noch letzte 
Korrekturen vornahm, kündigte er die Sinfonie seinem Verleger an und traf die Vorbereitungen 
zur Uraufführung, die am 4. November 1876 in Karlsruhe durchaus mit Erfolg über die Bühne 
ging. Dennoch stieß die Sinfonie bei seinen Zeitgenossen nicht nur auf Gegenliebe. Während  
ihm seine Gegner ohnehin vorwarfen, Beethoven weiterhin nur nachgeahmt zu haben, bereitete  
selbst seinen Anhängern vor allem die fast tragische Grundstimmung und musikalische Kom-
plexität insbesondere des ersten Satzes Probleme. Doch das c-Moll des Kopfsatzes verwandelt 
sich – gleich der fünften Sinfonie Beethovens – „per aspera ad astra“ im Schlusssatz in ein 
apotheotisches, jubelndes C-Dur. Damit ist der Boden für den majestätischen und pompösen 
Abschluss, gleich einer Reverenz an den unerreichbaren Beethoven, bereitet.

Susanne von Tobien

1. Sinfoniekonzert


